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Schöneck und ebenso ein Keknäkekääk 1584 zu

einer Leküneeke, jetzt offiziell wieder „Schnecke"
genannt. Eine Kompromißform zwischen Mund
art und Schriftsprache bildet der „Schingelgraben"
aus mundartlichem Schengelgroo, während mund-
örtliches Leksnggärts 1584 zu einem LokenK-

garten wurde. Zuweilen find in anderen Gemar
kungen desselben Bezirks die volkstümlichen Bezeich
nungen richtig aufgefaßt und wiedergegeben worden,
z. B. am 8ok6ngraa86. am „Schindrasen", am

Sckengkipel, am „Schindtküppel" usw.
(Schluß folgt.)

Aus der Geschichte des Kasseler Zolls.
Von A. Woringer.

lFortfetzung.)

Der alte Landgraf Heinrich der Eiserne hatte
von seiner Gemahlin Elisabeth von Meißen nur

einen Sohn, den Landgrafen Otto den Schützen,
den wir beim Erlaß der Urkunde über den Kas
seler Brückenzoll von 1346 kenneli gelernt haben.
Dieser war am 10. Dezember 1366 kinderlos ge

storben. Als Thronerben kamen nun zwei Ver
wandte des Landgrafen Heinrich des Eisernen in
Frage, ein Neffe Hermann, der Sohn von Hein-
richs Bruder Ludwig, dem Junker von Grebenstein,
und ein Enkel Otto, der Sohn von Heinrichs

Tochter Elisabeth und deren Gemahl, dem Herzog
Ernst von Braunschweig. Hermann war Geist
licher geworden; er hatte in Paris und Prag
studiert und war bereits Domherr in Magdeburg.
Er besaß allerdings erst die niederen Weihen, und
es stand deshalb seinem Rücktritt in den weltlichen
Stand kein Hindernis entgegen. Immerhin aber
war Hermanns derzeitiger geistlicher Stand Grund
genug für Otto von Braunschweig, sich als künftigen
Herrn von Hessen zu betrachten. Daß ihm sein
Großvater Heinrich der Eiserne, wie die Chronisten
behaupten, selbst Hoffnung gemacht habe, er solle
dereinst sein Nachfolger werden, ist im Hinblick
auf den geringen Zeitraum, der zwischen Ottos des
Schützen Tod und Hermanns Austritt aus dem
geistlichen Stande verfloß — kaum 3 Monate —

wohl nicht anzunehmen. Indessen konnte Hermann,
den man später den Gelehrten nannte, seiner
wissenschaftlichen Vorbildung nach kaum als ge
eigneter Bewerber um eine Landesherrschaft gelten
in einer Zeit, in der es für einen Fürsten vor
allem darauf ankam, mit dem Schwert in der
Hand sich seiner Haut zu wehren und sich, sein
Land und das Besitztum seiner Untertanen gegen
die damals unvermeidlichen kriegerischen Übergriffe
der Nachbarn zu verteidigen. Otto von Braun

schweig dagegen besaß keine Charaktereigenschaften,
die ihn dem alten Landgrafen Heinrich lieb und
wert machen und für die Nachfolge empfehlen
konnten. Sein rauhes und unfreundliches Wesen
wird durch den Beinamen gekennzeichnet, den ihm
die Mitwelt gab. Man nannte ihn den „Quaden",

d. h. den Bösen, oder den „tobenden Hund von
der Leine" Die Chronisten berichten, daß eine
lieblose Äußerung Ottos über seinen Großvater
Heinrich den Eisernen — er soll gesagt haben,

„wenn zwei Augen tot wären, wolle er ein reicher
Fürst sein" — den -alten Landgrafen zu bem

Entschlüsse bewogen hätte, von Ottos Nachfolge
abzusehen. Ob das wahr ist, mag dahin gestellt
bleiben, jedenfalls veranlaßte Heinrich seinen Neffen
Hermann den Gelehrten, auf seine Magdeburger
Pfründe zu verzichten, aus dem geistlichen Stande
auszutreten und nach Kaffel zurückzukehren, wo
er alsbald von seinem Onkel als Mitregent ein

gesetzt wurde. Hermann griff sofort kräftig in
die Leitung des Hessenlandes ein. Die Ritterschaft,
die unter dem alten Landgrafen gute Tage gehabt
hatte, war damit wenig einverstanden sie redete
verächtlich von Hermann, dem sie den wissenschaft
lichen Titel, den er erlangt hatte, den Baccalaureus,
als Spottnamen beilegte, und zeigte ihm, wo sie
konnte, ihre Abneigung. Hermann, ein Fürst von
leidenschaftlicher und herrischer Gemütsart, war
aber nicht geneigt, sich das gefallen zu lassen, und
trat den Rittern energisch entgegen, suchte sich
auch eine treue und zuverlässige Beamtenschaft zu
sichern, indem er statt des hessischen Adels fremde
Adlige oder auch Bürger dazu heranzog. Daneben
machte ihn auch seine Sparsamkeit, mit der er
die landgräfliche Hofhaltung erheblich einschränkte,
unbeliebt. Das war um so schlimmer, als zu

jener Zeit die Stimmung zwischen den Fürsten
und dem landsässigen Adel so wie sv schon nicht die
beste war. In der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
Hunderts beginnt überall in Deutschland die Fürsten
macht zu erstarken, nicht nur nach außen hin,
sondern auch im eigenen Lande, in dem sie immer
größere Gerechtsame in Anspruch nahm. Der Adel
erkannte wohl, daß das Bestreben der Fürsten, ihre
Landeshoheit weiter auszudehnen, für ihn, der bisher
fast selbständig neben den Fürsten gestanden hatte,
die Gefahr in sich barg, zu Untertanen herabgedrttckt
zu werden. So gärte es denn schon gewaltig in
der Ritterschaft, als Hermann seine Mitregentschaft


